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«FürmeinBuchgibt es nochkeinRegal»
Literatur Der russische AutorMichail Schischkin ist überzeugt,mit seinemE-Book eine neue Literaturgattung für sich

entdeckt zu haben. Am 17. Januar liest er imLiteraturhaus Zentralschweiz aus seiner 1000-seitigen russischenKulturgeschichte.

Interview: Julia Stephan

Michail Schischkin, imLitera-
turhausZentralschweiz
werdenSie aus IhrerEssay-
sammlungzur russischen
Kulturgeschichte lesen. Sie
habendieüber 1000Seiten
imEigenverlagherausge-
bracht.Warumentscheidet
sicheinAutor vonRangund
NamenwieSie fürdasSelf-
Publishing-Modell?
Im Buch gibt es nicht nur 16 Es-
says, sondern auch über 400
Kommentaremit Bildern,Musik
und Filmausschnitten. Das
macht den Unterschied. Als ein
Papierbuch kann es gar nicht
existieren.DieVerlage, dieBuch-
verkäufer und überhaupt die
menschlichePsychebrauchen für
jedes Buch ein Regal. Für mein
Buch gibt es noch kein Regal.

Wasmacht Sieda so sicher?
Ich habe zuerst dieses Projekt
einigenVerlagenangeboten, alle
fanden die Idee grossartig und
faszinierend, aber sagten ab:
«Wir haben so was noch nie ge-
macht, wir werden neue Leute
oder Firmen beauftragen müs-
sen, zu viel Aufwand, wir haben
unsere Kostenpläne, und unsere
Salesmanager sagen, dasProjekt
werde sich kaum rentieren.» So
wolltenSalesmanagermeinBuch
töten. Ich war deprimiert und
enttäuscht. Man hat eine gute
Idee, esgibtLeute,die sich für ein
solches Buch interessieren, aber
zwischenmirundmeinenLesern
dringen Salesmanager ein und
sagenNein.

WiekamenSie aufden
E-Book-Einfall?
Meine Frau Zhenya sagte mir:
«Dann machen wir das Buch
selbst!» Und wir haben es ge-
macht. Ich schrieb Essays und
Kommentare, meine Frau über-
nahm die ganze technische Ar-
beit.Damit ist diesesBuchmeine
persönliche Rebellion gegen das
Diktat der Salesmanager. Wir
sind im 21. Jahrhundert, und die
Entwicklung der Technologien
hat esmöglich gemacht.

IhrWerk bezeichnen Sie
selbst als eine«Einführung
in die russischeKulturge-
schichte». Richten Sie sich

gezielt anMenschen,welche
Russland vonGrund auf
nicht verstehen?
Dasmultimediale Projektmacht
diesenEinstieg spannend füralle.
Das ist eine Art Enzyklopädie.
Eine gewöhnliche Enzyklopädie
ist immerunpersönlich.Unddie-
ses Buch ist meine sehr persön-
liche Enzyklopädie der russi-
schen Kultur und Geschichte.
Aber es geht nicht nur um Russ-
land, mein «russisches» Projekt
hat auchviele SchweizerBezüge.

Diewären?
Im Kapitel «Wilhelm Tell als
Spiegel der russischen Revolu-
tionen. Ein Versuch der verglei-
chendenDenkmalogie» geht es
umSchweizerDenkmäler, durch
die ich die Schweizer Besonder-
heiten und SchweizerMentalität
beschreibe. Im Kapitel «Heidis

Schuld und Sühne» erfährt der
Leser, warum der Schweizer
Kinderbuchklassiker in Russ-
land verboten wurde. Für den
Schweizer Leser gibt es auch viel
Wissenswertes undNeues, nicht
nur aus der russischen Kultur-
geschichte.

IhreKulturgeschichteunter-
scheidet sich invielerlei
Hinsichtvondenjenigen,die
indenBücherregalenstehen.
DermarkantesteUnterschied?
Ich glaube, ich habe eine neue
Literaturgattung für mich ent-
deckt: ein Kommentar. Es geht
darum, inwenigen Sätzen leben-
dige Menschen auferstehen zu
lassen, durch wichtige Lebens-
knotenundZitate,diebeimLeser
Emotionen hervorrufen. Eine
«wissenschaftliche» Fussnote
stellt sichdieseAufgabenicht,die

Prosamachtdas.DieAnmerkun-
genwerdenzu«Kleinromanen»,
in denen nichts erfunden ist.

Siehangeln sichanhand
historischerFigurenund
derenZitatendurchdieGe-
schichte. Ist IhrGedächtnis
einZettelkasten?
An diesem Buch habe ich mein
ganzesLeben langgearbeitet.Die
Arbeit an einem Text ist ja nicht
das Tippen auf der Tastatur. Die
Niederschrift bedeutet nur die
Geburt des Kindes, manmuss es
ja noch austragen. Einige Essays
wurden schon in verschiedenen
ZeitungenundZeitschriftenpub-
liziert, aber stark gekürzt. Die
Herausgeber wollen heutzutage,
dass die Autoren immer kürzere
Texteschreiben, idealerweisewie
in«20Minuten».Und siewollen
immerdasRechtdererstenNacht

überdenTitel haben. Sowohlder
Titel als auch der Inhalt sollten
nicht zuanspruchsvoll fürdieLe-
ser sein. Ich konnte es nie verste-
hen, warum die Verleger ihre
Leser für unterentwickelt halten.

Siebetonen immerwieder,
1995nicht auspolitischen,
sondernaus familiärenGrün-
den indie Schweiz gezogenzu
sein.Gabes einenPunkt in
IhremLeben, andemSie
erkannthaben: Jetzt bin ich
dochplötzlich zumEmigran-
tengeworden?
Meine Welteinstellung hat sich
nicht verändert, wie auch früher
meine ich, als Schriftstellermuss
man überall leben. Wichtig ist
nur, was du schreibst. Russland
aber ist anders geworden.Meine
Heimat ist aus dem 21. Jahrhun-
dert in die Vergangenheit emig-
riert. Ich war lange sicher, dass
der Begriff «die russische politi-
sche Emigration» zum Lexikon
der veralteten Begriffe gehört.
Nun aber wurde die politische
Emigration wieder Realität. Die
Zäsur war der Anfang des Kriegs
gegen dieUkraine 2014.

Hinweis
Michail Schischkin liest am kom-
menden Donnerstag, 17. Januar,
19.45 Uhr, im Literaturhaus Zent-
ralschweiz in Stans.

Michail Schischkin: Tote Seelen,
lebende Nasen. Eine Einführung
in die russische Kulturgeschichte.
Petit Lucelle, 2019. 1068 S., Fr. 39.–.
Download: www.schischkin.net

Hat den Kanon der russischen Literatur im Kopf: Michail Schischkin (57) zu Hause im solothurnischen Kleinlützel. Bild: Georgios Kefalas/Key

Zur Person

Michail Schischkin, geboren 1961
in Moskau, lebt seit 1995 in der
Schweiz. Der Autor und Essayist
wurde zu Beginn seiner Karriere
in Russland mit den wichtigsten
Literaturpreisen ausgezeichnet.
Heute meldet er sich in den Feuil-
letons kritisch zum Putin-Regime
zu Wort. Seine Romane «Brief-
steller», «Venushaar» oder «Die
Eroberung von Ismail» wurden
ins Deutsche übersetzt. Schisch-
kin lebt in Kleinlützel im Kanton
Solothurn. (jst)

Lunchkonzerte:MusikkannDemenzkrankenhelfen
Klassik Mit Lunchkonzerten ermöglicht das Luzerner Sinfonieorchester auchDemenzkranken den Zugang zu klassischenKonzerten.
Wie hochkarätig dieWiedergaben ausfallen können, zeigte das junge und international erfolgreiche deutscheGoldmund-Quartett.

Der gemeinsamen Initiative des
Luzerner Sinfonieorchesters und
der Arthur-Waser-Stiftung ist es
zu verdanken, dass pro Saison im
KKL fünf Lunchkonzerte veran-
staltet werden. Sie sind Teil des
umfangreichenVermittlungspro-
gramms, zu dem auch Angebote
für Familien, Kinder und Schul-
klassen,derMusikwagenunddie
jüngsten Musikformate Blind
Date (Mitglieder des Luzerner
Sinfonieorchesters spielen gratis
in der Seebar oder im Kunstmu-
seum-Café)undClubU25 (Junge
zwischen 16 und 25) gehören.

Bei drei der allgemein zu-
gänglichen Lunchkonzerte wird
eine Einführung für Demenz-

krankeund ihreBegleitpersonen
geboten. So fanden sich amFrei-
tag eine Stunde vor Konzertbe-
ginn rund30angemeldetePerso-
nen im Probelokal des KKL ein,
wo Madeleine Burkhalter, Brat-
schistin im Luzerner Sinfonieor-
chester, launigund leicht fasslich
auf das Konzert einstimmte.

Musikhörenkann
Hirnbereicheanregen

Sie ist für diese Tätigkeit prädes-
tiniert,weil sie eineMasterarbeit
über den Einfluss von Musik auf
Demenzkrankeverfassthat.Auch
konnte sie Erfahrungen im Um-
gang mit Demenzkranken und
derenReaktionenaufMusiksam-

meln, indem sie in Altersheimen
musizierte. Dabei machte sie im
engen Kontakt mit den Betroffe-
nen erstaunliche Entdeckungen.
Nach neuesten wissenschaftli-
chen Erkenntnissen wird der für
das Musik-Langzeitgedächtnis
verantwortliche Hirnbereich bei
Demenzkrankenamlängstenbe-
wahrt.DurchMusikhörenkanner
daheraktiviertwerden,wobei im
besten Fall auch andere Hirnbe-
reiche angeregtwerden.

Da Sopranistin Nora Fischer
krankheitshalberabsagte,musste
dasProgrammdesdrittenLunch-
konzerts umgekrempelt werden.
Dabei fiel etwa das mit der Sing-
stimme vorgesehene moderne

Werk weg. Jedoch fand Andrea
Amarante, Leiter des künst-
lerischen Betriebsbüros, eine
Lösung, indem das verpflichtete
Goldmund-Quartett neben dem
vorgesehenen StreichquartettD-
Durop. 76Nr.5vonJosephHaydn
auch das Streichquartett Nr. 3 F-
Durop. 73vonDmitri Schostako-
witsch (1906–1975) spielte, das
durchaus alsmodern gelten darf.

Das mit internationalen Lor-
beerenüberhäufteQuartetthatte
esgerade inderElbphilharmonie
Hamburg interpretiert und auch
aufgenommen.DieNotlösunger-
wies sich als Glücksfall. Die vier
jungenMitglieder Florian Schötz
undPinchasAdt (Violine),Chris-

toph Vandory (Viola) und Rafael
Paratore (Violoncello) beein-
drucktennacheiner federndund
schlank gespielten Wiedergabe
desHaydn-Quartetts erst recht in
dem1946entstandenenmeister-
haftenSchostakowitsch-Quartett.

Parodieaufden
kriegerischenStechschritt

Hatte bei Haydn vor allem der
langsame Satz «Largo cantabile
emesto»durchwunderbareKan-
tabilität betört, kamenbeimgros-
sen russischen Sinfoniker die
Kontraste zwischen Parodie (die
Persiflage des Stechschritts im
dritten Satz) und bis in das kaum
nochwahrnehmbare Pianissimo

ausgehorchte Innerlichkeit mit
versöhnlichemSchlusshervorra-
gend zurWirkung. Einmal mehr
staunteman,wie indemgrossen
KKL-Konzertsaal auch solch sub-
tile Kunst bis ins kleinste Detail
zumAusdruck kommt.

Fritz Schaub
kultur@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Die beiden letzten Lunchkonzerte
mit Einführung für Demenzkranke
sind am 23. März (Bach unlimited
mit Pianistin Lise de la Salle) und
am26.April («Auf zuneuenUfern»),
je 12.30 Uhr im KKL. Einführung
eine Stunde vorher im Probelokal.

«DiesesBuch
istmeine
persönliche
Rebellion
gegendas
Diktatder
Salesmanager.»

Michail Schischkin
Autor
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